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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

das Jubiläumsjahr der Goethe-Uni-
versität nähert sich seinem Höhe
punkt: Am 18. Oktober findet 
der Festakt in der Paulskirche mit  
Bundespräsident Joachim Gauck 
statt. Am Samstagabend sind dann 
alle Hochschulangehörige und Bür-
ger der Stadt Frankfurt eingeladen, 
auf dem Campus Westend den Tag 
feierlich ausklingen zu lassen, mit 
Getränken, Essen, Musik und ei-
nem großen Feierwerk. Vormer-
ken sollte man sich unbedingt die 
Sendetermine zweier Fernseh- und 
Hörfunkbeiträge des hr zum Jubilä-
um: Für den 45-Minüter „Eine Uni 
namens Goethe – 100 wilde Jahre“ 
kam sogar eine Drohne zum Einsatz, 
die spektakuläre Bilder geliefert hat. 
Aus einem literaturwissenschaft
lichen Seminar zu den „Verlorenen 
Denkern“ der Goethe-Universität ist 
ein hr-Hörfunkbeitrag entstanden, 
bei dem Studierende fünf Porträts 
von in der NS-Zeit ihrer Ämter ent-
hobenen Forschern selber recher-
chiert und eingesprochen haben – 
mehr dazu auf den Seiten 3 und 29 
dieses UniReport. 

Viel Spaß bei der Lektüre!  
Dirk Frank

100.000 Anrufe im Jahr
Unihotline des Studien-Service-Centers hilft Studierenden in  

allen wichtigen Fragen – und das schon seit 10 Jahren

„Ich habe ein Zitat von Goethe im Internet gefunden. 
Können Sie mir belegen, ob das auch tatsächlich  
von ihm ist?“ – Fragen wie diese gehören eigentlich 
nicht zum engeren Aufgabenbereich der Telefon- 
hotline der Uni Frankfurt. Was nicht heißt, dass  
sie nicht gestellt werden. Doch der Großteil der  
Anrufer hat ein studienspezifisches Anliegen, das  
ihn zum Telefon greifen lässt. Und hierfür finden die 
Mitarbeiter der Hotline garantiert eine Lösung:  
Entweder können sie selbst mit einer Antwort dienen – 
oder sie wissen, an wen sie den Ratsuchenden weiter-
vermitteln können.

Seit zehn Jahren gibt es die Telefonhotline als zentrale 
Schaltstelle der Goethe-Universität. Anrufe gab es zu-
vor natürlich auch schon, und die wurden immer 
mehr. „Mit allen möglichen Anliegen haben die Stu-
dierenden angerufen und zwar kreuz und quer und 
nicht zielgerichtet“, sagt Michael Gerhard, stellvertre-
tender Leiter des Studien-Service-Centers. Die Sach-
bearbeiter waren oft überfordert, denn sie mussten 
nicht selten zugleich Kundengespräche führen, Unter-
lagen durchsehen und Anrufe entgegennehmen. 

Der damalige Leiter des Studierendensekretariats 
Herbert Schmelzeisen wollte eine zentrale Anlaufstelle 
für Standardfragen schaffen: So sollte den Studieren-
den einerseits rasch geholfen, andererseits aber sollten 
auch die Sachbearbeiter nach Möglichkeit entlastet 
werden. „Wir wollten eine weite Tür aufmachen mit 
langen Öffnungszeiten“, erinnert sich Michael Ger-
hard. Gerhard, der heute stellvertretender Leiter des 
Studien-Service-Centers ist, hat damals das Konzept 
für die Hotline entwickelt. 

Ein „Senkrechtstarter“ von Anfang an
Ein damals ungenutzter Raum der Psychotherapeuti-
schen Beratungsstelle in der Neuen Mensa in Bocken-
heim wurde umgebaut, sechs Telefonplätze eingerich-
tet, zehn Hiwis geschult. „Im Mai 2004 sind wir dann 
an den Start gegangen“, sagt Kirsten Brandenburg, die 
damals die erste Teamleiterin war. Das A und O sei 
neben der entsprechenden Callcenter-Software, die bis 
heute in Funktion ist, eine Wissensdatenbank, auf die 
die telefonischen Helfer zurückgreifen können und  
die ständig aktualisiert wird. Und von Anfang an habe 
man Wert auf die Schulung der Hiwis gelegt, so Bran-
denburg: „Schließlich ist der Anruf oft der erste 
Eindruck von der Uni.“ Regelmäßig werden die stu-
dentischen Mitarbeiter deshalb in Sprechtechnik, Ge-
sprächsführung und Kundenfreundlichkeit geschult.

Das Modell Unihotline erwies sich als Senk-
rechtstarter: Schon im September des ersten Jahres 
gingen unter der Nummer 069-798-3838 insgesamt 
25.000 Anrufe ein. Und nicht nur bei Studierenden 
war die Hotline gefragt: „Wir waren eine der ersten 
Unis, die so etwas angeboten haben. Bald kamen An-
fragen und Delegationen aus dem ganzen Bundesge-
biet“, erinnert sich Michael Gerhard. Und weil das 
Ganze so gut funktionierte, wurde bald beschlossen, 
den „First Level Support“ auch auf andere Bereiche 
auszudehnen. So wurde 2007 der ServicePoint einge-
richtet, für den dieselben Hiwis arbeiten, die auch für 
die Hotline tätig sind.

Ist es nicht sehr anstrengend, mehrere Stunden 
Telefonanrufe entgegenzunehmen? „Manchmal 
schon“, sagt Nursen Kurt, die Jura im fortgeschritte-
nen Semester studiert und seit zwei Jahren ihren 

Johann Wolfgang Goethe-Universität | Postfach 11 19 32 
60054 Frankfurt am Main | Pressesendung | D30699D 
Deutsche Post AG | Entgelt bezahlt

ADHS und Autismus 

Gibt es eine gemeinsame Ursache 
dieser psychischen Störungen?  
Dazu forscht Merz Stiftungsprofessor 
Jan Buitelaar. 
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Wer ökonomische Bildung möchte, 
muss den Wirtschaftswissenschaften 
ihren Platz unter den allgemeinbilden-
den Fächern zugestehen und Lehrkräfte 
entsprechend ausbilden, sagen Eveline 
Wuttke und Gerhard Minnameier.

Schulfach Wirtschaft?  
Eine Replik

Fortsetzung auf Seite 23

Von wegen „Rauferei“: Respekt,  
Fairness und gegenseitige Anerkennung 
werden bei dem aus England stammen-
den Ballspiel großgeschrieben.

22Unisport: Rugby

Jubiläums-Ausstellung 
im Museum Giersch 

» Ich sehe  
wunderbare  
Dinge « 
Seite 19
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Wahlbekanntmachung/ 
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kurz notiert

Graduiertenkolleg verlängert

Das im April 2010 eingerichtete 
Graduiertenkolleg Wert und 
Äquivalent ist zum 1. Oktober 2014 
von der DFG um weitere viereinhalb 
Jahre verlängert worden. Das Kolleg 
vereint in einem gemeinsamen 
Studienprogramm derzeit über 
zwanzig Promotionsprojekte aus 
Archäologie und Ethnologie. Die 
Forschungsidee ist über die bisherige 
Frage nach der Erzeugung von Werten 
und der Zirkulation von Dingen um den 
Aspekt von Waren und Händler 
erweitert worden. In der zweiten 
Laufzeit kommt mit einem Forschungs-
projekt zur Kultur und Geschichte 
Chinas ein neuer regionaler Schwer-
punkt hinzu. Die zweite Laufzeit 
eröffnet Dr. Claus Deimel, der als 
Nordamerika-Experte Mitglied des 
wissenschaftlichen Beirats des 
Kollegs und ehemaliger Direktor der 
Staatlichen Ethnographischen 
Sammlungen Sachsen ist, mit dem 
Vortrag „Immaterielles Kulturerbe in 
Deutschland“. 23. Oktober 2014,  
16.15 Uhr, IG-Hochhaus 1.314.  UR

  �www.value-and-equivalence.de

Fritz Bauer als historische Person 
im Spielfilm

 

Am 6. November startet der deutsche 
Spielfilm „Labyrinth des Schweigens“ 
von Regisseur Giulio Ricciarelli.  
Er erzählt die Vorgeschichte des 
Frankfurter Auschwitz-Prozesses.  
Im Mittelpunkt steht ein junger 
Staatsanwalt, der versucht, die 
NS-Verbrechen im Konzentrationslager 
Auschwitz aufzuklären. Unterstützt im 
Kampf gegen Verdränger und Leugner 
wird er dabei von Generalstaatsan-
walt Fritz Bauer, der im Film gespielt 
wird vom (kürzlich verstorbenen) 
Schauspieler Gert Voss. Als weitere 
historische Personen tauchen auch 
noch Hermann Langbein, Mitbegrün-
der des Internationalen Auschwitz-
Komitees, und der Journalist Thomas 
Gnielka auf. Der Film hat bereits das 
Prädikat „Besonders wertvoll“ 
erhalten.  UR

Workshops für Tutorinnen und 
Tutoren 

Im Wintersemester 2014/15 werden 
im Rahmen des Projektes „Starker 
Start ins Studium“ Grundlagen- und 
Vertiefungstrainings für Tutorinnen 
und Tutoren an der Goethe-Uni 
angeboten, mit deren Hilfe sie sich auf 
die Gestaltung und Durchführung von 
Tutorien vorbereiten können. Am 10. 
Oktober findet ein hochschulweites 
Grundlagentraining statt;  weitere 

Trainings finden in den  einzelnen 
Fachbereichen und Zentren statt. UR

Termine und weitere Informationen: 
  �www.studiumdigitale.uni-frank-

furt.de/tutorentraining/index.
html

UCT Science Day wieder stark 
besucht 

Mit 250 Besuchern stieß der Science 
Day am UCT auch in diesem Jahr auf 
großes Interesse. Seit dem Jahr 2009 
veranstaltet das Universitäre Centrum 
für Tumorerkrankungen Frankfurt (UCT) 
diesen jährlichen Wissenschaftstag, 
um alle in der Krebsforschung aktiven 
Kliniker, Grundlagenwissenschaftler, 
Postdocs, Doktoranden und Studenten 
der Fakultät zu vernetzen. Die 
diskutierten Themenbereiche wurden 
auch in diesem Jahr von den 
Forschungsbereichen des Deutschen 
Konsortiums für Translationale 
Krebsforschung (DKTK) geleitet: 
Signalwege der Krebsentstehung, 
Arzneimittelentwicklung, Stammzellen 
und Krebs sowie Bildgebung und 
Strahlentherapie. Ausgezeichnet 
wurden in diesem Jahr für ihre 
Forschungsarbeiten Julia Varga aus 
der Arbeitsgruppe von Florian Greten 
aus dem Georg-Speyer-Haus und Arab 
Nayak aus der Gruppe von Stefan 
Müller im Institut für Biochemie II. UR

Verlust eines Dienstsiegels

Ein Dienstsiegel der Goethe-Universi-
tät ist abhandengekommen, meldet 
das Studierendensekretariat des SSC.  
Es zeigt den Goethe-Kopf als 
seitliches Profilbild mit der Umschrift 
„Johann Wolfgang Goethe Universität 
Frankfurt Der Präsident“. Da eine 
missbräuchliche Verwendung nicht 
ausgeschlossen werden kann, wird 
vorgenanntes Dienstsiegel für ungültig 
erklärt. Es wird um Kenntnisnahme 
und Bekanntgabe in jedem Arbeitsbe-
reich gebeten, ebenso um Unterrich-
tung, falls eine unbefugte Benutzung 
festgestellt werden sollte.  UR

65. von Axel Honneth:  
Besuch von Jürgen Habermas

Ein berühmter Emeritus der Goethe-
Universität und sein Schüler: Jürgen 
Habermas (Mitte) neben Axel Honneth, 
der im Juli seinen 65. Geburtstag auf 
dem Campus Westend feierte. 
Honneth war von 1983 bis 1989 
wissenschaftlicher Assistent bei 
Habermas; seit 1996 ist er Professor 
für Sozialphilosophie an der 
Goethe-Universität und seit 2001 
geschäftsführender Direktor am 
Institut für Sozialforschung.  UR

Matthias Jahn wusste von Anfang an, was 
er wollte: „Mein Schlüsselerlebnis war im 
Wintersemester 88/89, in meiner ersten 

Woche an der Goethe-Uni. Im Hörsaal 4, damals 
noch auf dem Campus Bockenheim, trat Winfried 
Hassemer vor uns Studienanfänger und hielt die 
Einführungsvorlesung Strafrecht. Da war mir klar: 
So etwas will ich auch machen.“ Jahn blieb bei sei-
nem Berufswunsch: An der Goethe-Universität stu-
dierte er Jura mit dem Schwerpunkt Strafrecht, be-
legte Vorlesungen und Seminare bei Hassemer, 
erwarb bei ihm den „kleinen Schein“ und wählte 
ihn als Zweitgutachter in seinem Promotionsverfah-
ren. Und nachdem er sich im Jahr 2003 habilitiert 
hatte, war er ein Jahr lang an das Bundesverfas-
sungsgericht abgeordnet, als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter von dessen damaligem Vizepräsident Win-
fried Hassemer.

Dem Strafrecht ist Jahn treu geblieben: Als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter, als Lehrbeauftragter 
und, nach seiner Habilitation, als Privatdozent für 
Strafrecht, Strafprozessrecht und Rechtstheorie an 
der Goethe-Universität. Als Rechtsanwalt mit dem 
Tätigkeitsschwerpunkt Strafverteidigungen, zuge
lassen am Amts- und am Landgericht Frankfurt so-
wie als Staatsanwalt beim Landgericht Frankfurt. Als 
Inhaber des Lehrstuhls für Strafrecht und Straf
prozessrecht an der Universität Erlangen-Nürnberg, 
als Richter im zweiten (später: im ersten) Strafsenat 
des Oberlandesgerichts Nürnberg und schließlich 
seit 2013 als Professor für Strafrecht, Strafprozess-
recht, Wirtschaftsstrafrecht und Rechtstheorie an 
der Goethe-Universität.

Verzahnung von Theorie und Praxis
Auf ihn als Wissenschaftler übt das Strafrecht eine 
ganz besonderer Faszination aus: „Kein anderes Teil-
gebiet unseres Rechts, also weder Arbeits- und Sozi-
alrecht noch Familien- oder Handelsrecht, erfordert 
eine so enge Verzahnung von Theorie und Praxis.

Die Paragrafen des StGB und der StPO sind das 
schärfste Schwert, das unsere Rechtsordnung zur 
Verfügung stellt. Gerade hier sollten deshalb nicht 
nur die in der Praxis Tätigen ein Fundament aus the-
oretischen Kenntnissen haben. Genauso sollten 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler mit den 
Routinen und informellen Regeln der Praxis ver-
traut sein.“

Die Praxis im Gerichtssaal, die von Strafgesetz-
buch (StGB) und Strafprozessordnung (StPO) be-
stimmt wird, kennt der Wissenschaftler Matthias 
Jahn aus allen drei Perspektiven, die ein Jurist in der 
Verhandlung einnehmen kann: Er hat dort als Ver-
teidiger, als Staatsanwalt und als Richter agiert. Zwar 
hat er als Richter dabei den meisten Einfluss, genießt 
das größte Prestige, aber wenn man ihn fragt, wel-
che Rolle für ihn am reizvollsten ist, dann antwortet 
er nach einigem Nachdenken: „Ein Strafverfahren 
ist von vorneherein eine asymmetrische Angelegen-
heit. Deshalb ist die wichtigste Rolle die des Verteidi-

gers. Sie ist definitiv mit der größten Herausforde-
rung verbunden, weil der Verteidiger in einem 
Verfahren nicht nur dem Richter, sondern auch dem 
Staatsanwalt institutionell unterlegen ist.“

Mitglied in Expertenkommission  
des Bundesjustizministers
Das wird auch nach der Reform des Strafprozess-
rechts so bleiben, die im Koalitionsvertrag zwischen 
CDU und SPD festgeschrieben ist und zu deren Vor-
bereitung Bundesjustizminister Heiko Maas kürzlich 
eine Expertenkommission einberufen hat – dieser 
Kommission gehört auch Jahn an: Gemeinsam mit 
dreißig anderen Vertretern der Wissenschaft, der ju-
ristischen Praxis, der Landesjustizverwaltungen so-
wie des Innen- und des Justizministeriums wird er 
bis zur Mitte der Legislaturperiode erste Vorschläge 
erarbeiten, wie Strafverfahren effektiver gestaltet 
werden können.

„Da stellt sich zunächst einmal die Frage, was Ef-
fektivität bedeuten soll“, erläutert Jahn. „Es geht 
hier um mehr als um nackte Zahlen. Wir leben in 
einem Rechtsstaat, da kann es nicht das einzige Kri-
terium sein, dass ein Strafverfahren gut funktioniert 
und schnell zu Ende gebracht wird.“ Seine Position 
bei der Erarbeitung der Reform lässt sich mit zwei 
Leitbegriffen umreißen: Partizipation und Konsens. 
Dabei bedeutet Partizipation, dass alle Seiten vom 
Verfahrensbeginn – also den polizeilichen Ermittlun-
gen – an angemessen zu beteiligen sind, und Kon-
sens meint die Möglichkeit, ein Strafverfahren zu 
einem einvernehmlichen Ende zu bringen – ohne 
dass dies eine kontrollierte Kapitulation des Rechts-
staats bedeutet. 

Er freut sich über die Chance, die ihm die Mitwir-
kung in der Kommission eröffnet: „Als Wissen-
schaftler hat man selten Gelegenheit, seine Vorstel-
lungen von guter Rechtspolitik derart früh in die 
Diskussion einzubringen. Im Allgemeinen werden 
Rechtswissenschaftler ja zu einem so späten Zeit-
punkt im Gesetzgebungsverfahren gehört, dass sie 
keine Weichen mehr stellen können.“

In die Arbeit der Kommission kann er zweierlei 
einfließen lassen: die Erkenntnisse des soeben zu 
Ende gegangenen Forschungssemesters, währen
dessen er für ein Buchprojekt mehr als 3.000 An-
wälte zu ihren Erfahrungen als Pflichtverteidiger 
befragt hat, sowie seine Erfahrungen als Leiter der 
bundesweit einzigen Forschungsstelle für Recht 
und Praxis der Strafverteidigung (RuPS). Auch auf 
eigene Erfahrungen aus der juristischen Praxis 
kann er weiterhin zurückgreifen: Sein Richteramt 
am Oberlandesgericht Nürnberg hat er zuletzt ru-
hen lassen, während er sich nach dem Bayeri-
schen Richtergesetz in Elternzeit befand. Die ist 
jetzt zu Ende gegangen, und mit Matthias Jahn 
beginnt dieser Tage nach jahrzehntelanger Pause 
wieder ein Jura-Professor der Goethe-Universität 
seine Tätigkeit als Richter am Oberlandesgericht 
Frankfurt. 			     Stefanie Hense

Goethe, Deine Forscher

Matthias Jahn, Strafrechtler und Richter
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